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			FÜR MEINE ELTERN 
Ihr seid maßgeblich an meinem Glück beteiligt. Gott sei Dank!

		

	
		
			Ein großes DANKE geht an:

			Meinen Gott: Du hast mein Herz erobert, mein Leben im Griff und dieses Buch initiiert.

			Meine Familie – Mama, Papa, Robby & Caro: Ich bin unendlich dankbar für die liebevollen Hände, in die mich mein Schöpfer hat fallen lassen.

			Esther: Mit dir fröhlich alle Berge hoch und durch jedes Tal zu marschieren, ist so ein Geschenk.

			Meine Freunde in nah und fern: Ihr seid wunderbare Schätze meines Lebens.

			Die Mädels und Jungs von EmwAg: Ich liebe es, mit euch das Leben zu feiern.

			Alle, die Input zu diesem Buch geliefert haben: Ihr seid echt große Mutmacher.
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			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Vorwort

			Ich habe einen Traum und dieses Buch bringt diesen Traum der Wirklichkeit näher!

			In meinem Traum geht es um das Leben von Singles.

			Sie leben nicht (mehr) als Menschen 2. Klasse und fühlen sich nicht minderwertig. Sie schämen sich nicht, dass sie »noch keinen Deckel gefunden haben«. Sie lieben ihr Leben und freuen sich an dem, was ihr Leben reich macht, und das in der Zeit, in der sie (noch) nicht verheiratet sind. Es könnte ja doch noch geschehen. Ja, klar! Denn Ehe ist eine geniale Idee Gottes.

			Sie spüren manchmal schmerzlich, was ihnen fehlt. Sie nehmen ihren Schmerz wahr und haben andere Menschen, die ihnen an schweren Tagen nahe sind. Sie können reden – auch über die ganz schwierigen Themen. Sie sind nicht einsam, sondern teilen ihr Leben mit anderen: mit Ehepaaren, Familien und Singles.

			Sie leben nicht auf dem Bahnsteig und warten dort auf das große Glück. Nein, sie haben ein Zuhause, das sie mit Menschen teilen, zu denen sie gehören.

			In meinem Traum geht es um das Reich Gottes.

			Seit Jesus ist das große Glück nicht mehr an einen Familienstand gebunden, sondern an ihn, der gesagt hat: »Ich aber bin gekommen, um ihnen Leben zu bringen – Leben in ganzer Fülle« (Johannes 10,10; NGÜ).

			In meinem Traum sehe ich, wie das Leben von Singles kein mühsamer Kampf mehr, sondern ein großes Fest ist – gemeinsam mit allen anderen – in großen und kleinen Gemeinschaften, die zusammen leben und wohnen oder über Entfernungen hinweg Leben miteinander teilen.

			In meinem Traum sind Singles keine Randgruppe, die bemitleidet wird, sondern eine pulsierende Truppe, voller Initiative und Bewegung.

			In meinem Traum sehe ich viele verschiedene Gemeinschaften mit vielen verschiedenen Menschen. Sie treffen sich nicht nur, wenn etwas los ist. Sie teilen nicht nur Veranstaltungen und Projekte, sondern das Leben, den Alltag, die Träume und Ängste, das Geld und die Arbeit, die Lasten und die Freuden. Sie haben die Kraft, auch anderen ein Zuhause zu geben.

			In meinem Traum sehe ich viele Gemeinschaften, in denen Gott zu Hause ist.

			Es ist einige Jahre her, als eine junge Frau mich anrief. Single. Fromm. Ende 20. Gemeinschaftsbegeistert. Wieder so eine naive Gemeinschaftsträumerin, dachte ich.

			Wir vereinbarten eine Begegnung, und ich war überrascht über ihren Realismus, ihre Klarheit und ihre Entschiedenheit. Sie waren gerade zu zweit nach München gezogen, um dort eine Lebensgemeinschaft zu gründen. Wir blieben in Kontakt und Tina landete bei EmwAg.

			Ganz klar war: Ihr ging es nicht um die Single-Themen. Es ging ihr um das andere Feuer, das bei EmwAg brannte: Gemeinschaft, Gemeinschaftsgründung. Gemeinsames Leben. Das war der Grund unserer Zusammenarbeit. »Nur nicht diese Single-Themen – das ist überhaupt nicht meins«, sagte sie.

			Die Entstehung dieses Buches ist (wieder) so eine typische Geschichte unter der Überschrift »Und es begab sich …«. Ich liebe diese Art von Geschichten. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort die richtigen Menschen – da gibt es eine Idee … eine Entscheidung … und los geht’s.

			Jetzt halte ich dieses Buch in der Hand und bin begeistert.

			Ich bin überzeugt, dass dieses Buch für viele Singles ein großer Gewinn sein wird. Hier werden die Themen angesprochen, über die wir sprechen müssen – und wir dürfen es auch.

			Realistisch, klar, offen – wohltuend offen und provozierend offen  – und das Ganze noch mit Witz und Verstand.

			Wenn viele dieses Buch lesen, können viele aufbrechen in ein anderes Leben – als Einzelstück. Solo leben, und zwar glücklich. Wirklich!

			Berlin, April 2015 
Astrid Eichler, Bundesreferentin von EmwAg 
www.emwag.net

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Prolog

			Als Single bin ich in guter Gesellschaft. Seit vielen Jahren wächst unsere Zahl. Die Gründe dafür sind vielfältig, sagen die Statistiken1. Männer halten sich selbst für zu schüchtern, wir Frauen haben zu hohe Ansprüche, heißt es. Mehr als die Hälfte aller Singles sind glücklich mit ihrem Stand. Allerdings fühlen sich die meisten von ihnen an einem Abend unter Paaren auch nicht wirklich wohl. Das Single-Leben birgt also Mutmacher und Miesmacher.

			Ich gehöre zu den gut 60 %, die als Single mit ihrem Leben zufrieden sind2. Denn ich habe schon früh eine Entdeckung gemacht, die wunderbar und erschreckend zugleich ist: Das Lernen hört im Leben nie auf. Das ist wunderbar, weil ich also immer die Möglichkeit habe, mich weiterzuentwickeln, Dinge zu ändern und im Zweifelsfall sogar neu anzufangen. Erschreckend ist es deswegen, weil ich lange gedacht hatte, dass diese unangenehmen und zuweilen auch sehr schmerzhaften Lernschleifen irgendwann einmal aufhören und ich mich entspannt zurücklehnen kann. Nun ja, einer meiner Lernerfolge der vergangenen Jahre ist, dass ich mich lieber aktiv mit mir und meinem Leben beschäftige, als mich passiv irgendwo zu suhlen – am Ende in meinem Meer aus Selbstmitleid. Denn das ist der Ort, wo viele meiner Spezies früher oder später landen. Leider.

			Mich nerven die Miesmacher des Single-Lebens. Ich kenne sie alle. Nicht alle gleich gut, aber ich kenne sie.

			Und mich ärgern die Menschen, die ich für diese Miesmacher verantwortlich mache. Die ich als Schuldige auserkoren habe, weil sie mir einreden, dass ich als Single-Frau nur eine halbe Portion sei und das Beste im Leben noch nicht erreicht hätte. Mit einem Schuldigen wird das Miese ja vermeintlich leichter. Aber auch hier durfte ich lernen: Das stimmt nicht. Es nutzt entgegen aller Hoffnungen gar nichts, Schuldige gefunden zu haben.

			Deshalb nerven mich mittlerweile vor allem diejenigen, die in ihrer Badewanne voller Selbstmitleid schwimmen. Ich kenne diesen Ort, in den wir Menschen uns sehr gerne flüchten, wenn die Welt so gemein zu uns ist. Aber was nutzt es uns, dort einsam und allein unsere Bahnen zu ziehen, während wir auf die Miesmacher schimpfen? Genau: nichts.

			Mich fragte kurz vor Abschluss dieses Buches jemand, um was es denn eigentlich genau ginge in diesen gut 200 Seiten. Meine Antwort überraschte, ehrlich gesagt, sogar mich selbst. Denn nachdem ich in einigen Sätzen ausgeführt hatte, dass ich die Singles dieser Welt zu einem glücklicheren Leben herausfordern möchte, dass ich die Miesmacher entlarven möchte, damit jeder sie selbst in Mutmacher wandeln kann und so weiter – danach hörte ich mich doch tatsächlich sagen: »Eigentlich ist dieses Buch ein einziger Tritt in den Hintern.«

			Und das stimmt.

			»Anstrengung ist die Gemüsebeilage zum Glück«, sprach der griechische Feldherr Xenophon vor vielen Hundert Jahren. Ich weiß nicht, wie wir heutzutage auf die Idee kommen, alles müsste immer ganz leicht und von selbst laufen. Die Schuldigen identifizieren, laut schimpfen und sich dann zurücklehnen in der ernsthaften Erwartung, dass jetzt alles besser würde. Oder stur in der festen Überzeugung verharren, dass eh nichts besser wird, weil man oder frau ja ein armer, kleiner Tropf ist, zu dem das Leben so ungerecht und gemein ist. Wie kommen wir bitte dazu, unsere lebenslange Fähigkeit zum Lernen einfach so zu ignorieren? Das ist sträflich. Und dumm.

			Genau deshalb gibt es dieses Buch.

			Denn ein bisschen was müssen wir schon tun. Das deftige Schnitzel des Lebens gibt’s nicht ohne gesundes Grünzeug – da hatte unsere Oma schon recht und Xenophon auch.

			Mit diesem Buch gebe ich gerne jedem, der möchte, einen sanften, aber deutlichen Tritt in den Hintern.

			Ich will, dass jeder Single dieser Welt das Solo seines Lebens genießt – und zwar glücklich. Ich will, dass die Welt uns Singles als wunderbare Unikate entdeckt, die genauso mitten im Leben stehen wie alle anderen auch. Unser Beziehungsstatus entscheidet entgegen mancher Überzeugungen nicht über unser Glück. Das tun wir selbst.

			Also macht euch bitte alle mit mir auf die Reise – Singles, Paare, Familien, Alte, Junge – und entdeckt das Leben. Die Miesmacher machen ja vor liierten Menschen nicht halt. Dieses Buch enthält Tipps und Tricks – Mutmacher –, die für uns alle hilfreich sein können. Hier kann jeder was lernen. Fürs Leben.

			Mein Glaube an Gott nimmt in meinem Leben viel Raum ein – darum kommt er auch in diesem Buch maßgeblich vor. Dazu habe ich die hilfreichsten Erkenntnisse aus Neurowissenschaft, Hirnforschung und Psychologie gesellt. Denn ich bin von Herzen gerne Coach und weiß um die Ressourcen, die in jedem von uns stecken. Und weil ich so gerne lerne, schaue ich auch mit Vergnügen auf andere und staune, was sie alles schon erlebt und entdeckt haben. Deshalb stecken in diesem Buch viele Geschichten aus dem weisesten Buch, das ich je gelesen habe: der Bibel. Und Geschichten von anderen Menschen – Singles und wieder Singles, die es schon begriffen haben: Das Leben ist zum Lernen da. Und: Über mein Glück entscheide ich selbst!

			Ich bin ein Einzelstück. Ledig. Unverheiratet. Ungebunden. Ohne Mann. Das hat sehr schöne Seiten. Aber auch sehr blöde. Wir Singles fühlen uns zuweilen als Restposten: übrig geblieben, wo alle anderen schon längst vergriffen sind. Einzelstücke eben. Dabei sind wir kostbare Unikate mit hohem Sammlerwert. Einzelstücke eben.

			Dieses Buch will uns Einzelstücken einen himmlischen Glanz verleihen.

			Tina Tschage 
München, im Juni 2015

			Ein Single-Lied

			Bin kein Topf ohne Deckel, 
kein Fahrrad ohne Fisch, 
sitze bei den Erwachs’nen 
und nicht am Kindertisch. 
Ich bin ledig-lich ich, 
bin schon »fertig«, bin schon »groß« 
und soll ich was verraten: 
Jesus findet mich famos!

			Stehe nicht auf dem Bahnsteig 
und wart’ wer-weiß-auf-was, 
weil im Hier und im Heute 
ich Schönes sonst verpass. 
Renn auch nicht durch die Welt 
und such hektisch nach Plan B, 
sondern freu mich am Leben, 
find die Gegenwart okay.

			Bin kein Defizit-Wesen, 
was fehlt mir denn zum Glück? 
Bin ein Unikat Gottes, 
ein echtes Einzelstück. 
Bin alleinstehend, aber 
ich stehe nicht allein: 
Gott legt in mich die Sehnsucht, 
an Gemeinschaft mich zu freu’n!

			Bin nicht krank, brauch kein Mitleid, 
bin auch kein halbes Paar, 
nicht das fünfte Rad am Wagen, 
das ist fast allen klar. 
Wart nicht nur auf den Prinz, 
kann auch heut schon glücklich sein – 
kommt er doch eines Tages, 
sage ich vielleicht nicht »Nein«!

			Text: Claudia Heise, 2015.

			
		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			1.

			Mitte 30. Fromm. Single.

			
			[image: Sprechblase]  Es gibt eben diese blöden Tage, an denen wir mal wieder an Haut und Haaren erleben, wie unangenehm das Single-Leben sein kann. Sie sollten uns aber nicht entmutigen, sondern anstiften, bei uns selbst nachzuhaken und Entdeckungen zu machen. Denn als Singles haben wir ungeahnte Möglichkeiten. Wir haben allen Grund, das Leben zu feiern und zu genießen.

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Familientreffen

			Es war das erste Adventswochenende vor einigen Jahren. Und es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich wirklich zweifelte: Bin ich tatsächlich eine glückliche Single-Frau?

			Ich hatte einige Wochen mit vielen Terminen und viel Arbeit hinter mir. Das hier beschriebene Wochenende war gleichzeitig Ende und Höhepunkt dieser intensiven Zeit. Donnerstagabend schloss ich eine mehrtägige Fortbildung ab, die sich durch das gesamte vergangene Jahr gezogen hatte. Vom Veranstaltungsort eilte ich zum Flughafen, um von München nach Berlin zu fliegen. Am nächsten Morgen sollte dort meine Coaching-Ausbildung beginnen. Im Flugzeug bestellte ich mir ein Fläschchen Sekt, immerhin hatte ich gerade eine berufliche Qualifizierung erfolgreich abgeschlossen. Das musste gefeiert werden! Ich kam schließlich in meiner Heimatstadt Berlin an, meine Eltern holten mich vom Flughafen ab. Es war spät am Abend und ich fiel recht bald in mein Bett im Gästezimmer meiner Eltern.

			Seit sie unser Haus verkauft hatten und in eine kleinere Wohnung umgezogen waren, gab es keine Kinderzimmer mehr. Nur noch das schnuckelige Gästezimmer, ausgestattet für maximal zwei Personen. Ich richtete mich ein.

			Am nächsten Morgen begann das erste Modul meiner Coaching-Ausbildung. Zwei Tage überwiegend still sitzen und zuhören. Das fällt mir grundsätzlich schwer. In diesen Tagen merkte ich umso mehr, wie erschöpft ich von den Wochen zuvor war.

			Aber ich freute mich sehr an meinem Entschluss, diese Zusatzausbildung in Angriff zu nehmen. Nun konnte ich meinen lange gehegten Traum endlich verwirklichen. Zudem freute mich an diesem Wochenende, dass wir als Familie endlich mal wieder zusammenkommen sollten. Mein Bruder hatte im Sommer geheiratet und kam am Samstag mit seiner Frau nach Berlin. Der Plan war, dass wir – wie immer an solchen Familienwochenenden – im schönsten Hotel Berlins frühstücken gehen. Ich freute mich darauf.

			Als ich am Samstag spätnachmittags von meiner Fortbildung kam, war ich noch sehr beschwingt. Dieser Start war gut! Gleichzeitig musste ich feststellen, dass mein Gepäck im Flur stand. Ich war offensichtlich aus dem Gästezimmer ausquartiert worden. Denn mein Bruder und meine Schwägerin brauchten ja den Platz. »Klar«, dachte ich in diesem Moment, »die sind ja zwei.« Selbstverständlich sollten sie im Gästezimmer wohnen. So selbstverständlich fühlte sich das aber in meinem Herzen dann doch nicht an.

			Am Abend suchte ich mir mit meiner Matratze einen Platz in der Wohnung. Ich endete im Schlafzimmer meiner Eltern. Ich lag am Fußende ihres Bettes. Wie früher. Die Nacht zum Sonntag war ganz furchtbar. Mein Vater schnarchte so laut, dass ich trotz Ohrstöpseln nicht schlafen konnte. Um niemanden zu stören – ich bin ja so ein verständnisvoller Mensch – zog ich aus. Ohne Matratze. Die mitzuschleifen, hätte bestimmt alle wach gemacht. Das wollte ich keinesfalls. Also griff ich nur Decke, Kissen und Teddybär und wanderte durch die Wohnung. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Das Gästezimmer war belegt, der Saunaraum ungemütlich, Flur, Küche und Bäder schieden per se aus. Blieb das Wohnzimmer. Das Sofa dort eignete sich leider nicht sehr gut zum Schlafen. Also legte ich mein Haupt auf dem flauschigen Teppich nieder. Zwar schnarchte jetzt niemand mehr, und es war zwar hart, doch irgendwie gemütlich, aber an Schlaf war trotzdem nicht zu denken. Als ich so dalag und versuchte, mich einzukuscheln, brodelten in mir ganz plötzlich Gedanken und Gefühle hoch: »Warum musste ich nach zwei Nächten im Gästezimmer eigentlich plötzlich ausziehen? Warum ist mein Bruder mit seiner Frau des Gästezimmers mehr wert als ich? Wie kann es sein, dass ich als erwachsene Frau im Schlafzimmer meiner Eltern nächtigen muss? Ich arme Maus liege hier mutterseelenallein im Wohnzimmer auf dem Fußboden und keiner bemerkt mein Elend!«

			Da lag ich nun und tat kein Auge zu. Stattdessen entluden sich meine Trauer und die aufgestaute Wut in Weinkrämpfen. Stundenlang. Wirklich! Irgendwann erschrak ich über mich selbst. So etwas hatte ich schon sehr lange nicht mehr erlebt.

			Als die Wohnung Tschage am Sonntagmorgen zum Leben erwachte, fühlte ich mich wenig lebendig. Der erste Advent sollte eigentlich ein sehr schöner Tag werden. Ich hingegen war stocksauer, und das bekam an diesem Morgen jeder zu spüren.

			Man sagte mir, ich solle mich nicht so anstellen und wir wollten doch jetzt gemeinsam einen schönen Tag erleben. Ich ließ mich breitschlagen, überwand meine Bockigkeit und kam mit zum vereinbarten festlichen Frühstück.

			Im Hotel und Restaurant angekommen, bekamen wir leider nicht den schönen runden Tisch wie sonst. Stattdessen platzierte uns das außergewöhnlich freundliche Servicepersonal an einem rechteckigen Tisch, drei Plätze auf der einen Seite, drei auf der anderen. Wir waren zu fünft. Es kam, wie es an diesem Tag kommen musste: Meine Eltern saßen nebeneinander. Ihnen gegenüber und nebeneinander saßen mein Bruder und seine Frau. Und dann kam ich. Am Rand. Niemand saß mir gegenüber. Schlagartig realisierte ich genau das. Und es folgte eine zweite Welle aus Wut und Tränen.

			Zum ersten Mal in meinem Leben war ich sauer, dass ich allein da sein musste, dass kein Partner an meiner Seite war. Dazu kam die Enttäuschung, dass scheinbar niemand meine Situation erkannte und meine Leute mich einfach einsam und allein ans Tischende verbannt hatten. Der fehlende Schlaf der Nacht und die generelle Erschöpfung, die ich schon mitgebracht hatte, taten ihr Übriges. Ich war völlig am Ende und heulte los. Mitten im Restaurant des schönsten Hotels in Berlin. Fünf Sterne plus. Alles egal. Die Welt war herzlos und gemein.

			Das blieb meiner Familie natürlich nicht verborgen. Sie stellten Fragen. »Tinchen, was ist denn los?!«

			Ich versuchte zu erklären, dass ich es einfach so fies finde, aus dem Gästezimmer auszuziehen, weil mein verheirateter Bruder mit seiner Frau kommt. Dass ich es als total blöd empfinde, mich ans Ende des Tisches ohne Gegenüber zu setzen, und keiner es merkte. Ich erinnere mich auch noch daran, wie meine Familie mir gut zuredete und wie meine Schwägerin mir zusicherte, wie gut sie mich verstehen könne. Ich habe auch noch den gleichzeitig erschrockenen und mitfühlenden Blick meiner Mutter vor Augen. Und die Fassungslosigkeit meines Vaters. Ich glaube, er war am meisten erschrocken über meinen Ausbruch. Ich sei doch immer so ein unkomplizierter Kumpel-Typ, und er wollte wissen, was denn nun eigentlich genau los war.

			Ich wusste es nicht.

			Ich vermute rückblickend, dass die hohe Belastung und große Erschöpfung der Wochen zuvor etwas haben aufblitzen lassen, was tief in mir eben doch leise – und die meiste Zeit auch sehr still und heimlich – schlummert: Die Angst, keinen Mann zu bekommen und ewig Single bleiben zu müssen.

			Ich versuchte an diesem Tag trotzdem, mir selbst und allen anderen glaubhaft zu vermitteln, dass ich überhaupt kein Problem damit hätte, noch Single zu sein.

			Ehrlich gesagt, gelang das überhaupt nicht. Angesichts meiner heftigen Reaktion konnte an diesem ersten Adventssonntag keiner der Beteiligten glauben – nicht einmal ich selbst –, dass ich ein glücklicher Single sei.

			Aber ich bin es doch!

			So einen Tag wie damals im Advent gab es vorher nicht und hat es seitdem auch nie wieder gegeben. Aber gut, dass es ihn gab. Dieser Vorfall hat mich nachdenken lassen über meinen Stand. Er hat mich zu einem Fakten-Check gezwungen. Das Ergebnis: Ich, Mitte 30, tolle Frau, mitten im Leben, zwar Single, aber weder einsam noch allein, dafür sehr glücklich. Punkt.

			Gott und ich: Eine Liebesgeschichte

			Ich bin sehr behütet aufgewachsen. In Berlin geboren und als kleines Mädchen ins Mittelhessische gezogen worden. Wir sind nicht ganz freiwillig von der Großstadt in die Provinz gegangen. Die politische Gesamtlage und eine unbeschwerte Zukunft als junge Familie im Zentrum Westberlins waren Anfang der 1980er-Jahre nur schwer miteinander zu vereinbaren. Mein Bruder ist gute drei Jahre älter als ich. Zu viert waren und sind wir als Familie unschlagbar. Mein Großvater, den ich leider nie kennengelernt habe, weil er sehr früh starb, war Kantor. Kirchenmusik und Kirche überhaupt gehörten zu unserem Leben, standen aber immer in Konkurrenz zu unserer sportlichen Begeisterung. Der Kindergottesdienst fiel oftmals zugunsten von Sportwettkämpfen aus. Bei mir war es erst die Leichtathletik, später das Turnen.

			Noch in Berlin war ich evangelisch getauft worden. Und so wurde ich als Teenager auch konfirmiert. Während dieser Zeit merkte ich, dass an dieser Sache mit Gott und Jesus doch mehr dran sein musste, als ich bis dato gedacht hatte. Ich machte mich auf die Suche und landete in der Freien Gemeinde meiner damals besten Freundin. In Teen- und Jugendkreis lernte ich, dass dieser Jesus vom Kreuz mein bester Freund sein wollte. Also freundeten wir uns an. Ich war damals die Einzige in unserer Familie, die diesen Weg mit Jesus ging. Mein Bruder folgte bald, erst aus Neugierde, später aus Begeisterung, bis heute aus tiefem Glauben. Auch die Gottesbeziehung meiner Mutter erlebte eine Neubelebung. Bei meinem Vater dauerte es etwas länger und brauchte von Gottes Seite etwas mehr Aufwand, aber Jesus schaffte es, auch sein Herz zu erobern.

			Statt das eigentlich mal anvisierte Sport- und Politikstudium zu beginnen, um später in der Medienbranche Erfolge zu feiern, flog ich nach meinem Abitur für ein Jahr nach Kanada. Mein Ziel war, dort in aller Ruhe die Bibel zu studieren und meine Beziehung zu Gott zu festigen. Bei den »Fackelträgern« in der Nähe von Vancouver habe ich dann monatelang diese eine Botschaft aufsaugen dürfen: »Christus in euch – die Hoffnung der Herrlichkeit« (Kolosser 1,27; L).

			Was es heißt, dass Jesus Christus in mir lebt, vertiefte ich nach diesem Jahr in Kanada an der Freien Theologischen Akademie (heute »Hochschule«) in Gießen. Ich weiß bis heute nicht genau, warum er mir das antat: Aber Gott schickte mich zum Theologie-Studium. Nach zwei Jahren in Gießen wollte ich abspringen. Das war mir alles zu konservativ und zu steif. Ich war eine der wenigen Frauen dort. Und ein kleiner Rebell. »Wieso soll ich Predigtlehre studieren, wenn ich als Frau niemals selbst predigen werde?« Das zumindest wurde dort im Kern gelehrt. Ich war zum Aufstand bereit, ergab mich aber der Studierendengemeinschaft und verhielt mich so, wie es noch nie zu mir gepasst hatte: brav. Selbst die Dozenten bescheinigten mir, dass ich ja »ein ganz schön bunter Vogel« sei. Also was sollte ich dort? Was sollte Gott mit mir da wollen? Aber abbrechen passte nicht zu mir, also zog ich das Studium durch. Vier Jahre lang. Ich bereue es bis heute nicht, denn ich habe viel gelernt. Ich war fit für den Dienst und startete dann zwar nicht als Pastorin, aber immerhin als Pastoralassistentin fröhlich durch und gründete mit Kommilitonen eine Gemeinde in Frankfurt am Main. Irgendwann quälte mich die fehlende Herausforderung. Da ich in dieser Gemeinde als Frau niemals Pastorin hätte werden können (das zumindest war damals der Stand), orientierte ich mich um und ging endlich in die Medien. Nach einem journalistischen Volontariat und der Ausbildung zur Redakteurin landete ich als Redaktionsleiterin bei Bibel TV, einem christlichen Fernsehsender.

			Ich erinnere mich an eine Redaktionssitzung, an deren Anschluss mich ein frommer Geschäftspartner fragte, ob ich eigentlich verheiratet sei. »Nein«, sagte ich und erntete ein verblüfftes Gesicht. »Wirklich nicht? Sie sind doch so eine tolle Frau! «, entgegnete er, ein Mann Mitte fünfzig. »Ich werde für Sie beten.« Bis heute frage ich mich, was er dann wohl gebetet haben mag.

			Danach regten sich seltsame Fragen in mir. War ich fit fürs Leben? Hatte ich erreicht, was ich erreichen wollte? Oder hatte ich etwas Wesentliches verpasst? Irgendwann wurde mir klar, dass offensichtlich etwas schiefgelaufen sein musste. Denn nach einem Jahr Bibelschule, vier Jahren Theologiestudium, zwei Jahren vollzeitlichem Gemeindedienst und vier Jahren bei einem großen christlichen Werk hatte sich an meinem Stand nichts geändert. Ich war mit Ende zwanzig immer noch Single. Das hatten noch nicht viele meiner Kommilitoninnen geschafft! Ich war mir bei der Entdeckung dieser Tatsache nicht sicher, ob ich sie als Erfolg oder Misserfolg verbuchen sollte.

			Die Powerfrau und ihre Suche nach einem Mann

			»Du bist zu stark für die Männer« ist bis heute die Überzeugung meines Vaters, wenn es um meinen Beziehungsstatus geht. Tatsächlich bin ich eine Frau, die weiß, was sie will. Ich stehe mit beiden Beinen fest und fröhlich im Leben und mache nicht den Anschein, als fehle mir etwas. Nichtsdestotrotz habe ich versucht, an meinem Stand etwas zu ändern und einen Mann zu finden. Mein Bruder war über eine christliche Internetplattform fündig geworden, meine Schwägerin ist eine wunderbare Frau, also versuchte ich auf diese Weise auch mein Glück. Das war spannend! Ich checkte Profile, die mir gefielen, und schrieb junge, attraktive Männer an. Oft kam keine Antwort. Manchmal hingegen kam Post an mich von Männern, woraufhin ich nicht antworten wollte. In drei Fällen dachte ich, ich könnte ja mal richtig aktiv werden. Also traf ich nacheinander drei junge Männer. Das sind alles Geschichten für sich. Die eine skurriler als die andere. Nur so viel möchte ich an dieser Stelle verraten: Ich fühlte mich jedes Mal wie ein Kleidungsstück im Laden, das eine Weile anprobiert und dann zurückgehängt wird mit dem Urteil: »Gefällt mir nicht.« In einem Fall allerdings habe ich selbst das »Kleidungsstück« sehr schnell wieder zurückgehängt.

			Ich beschloss sehr bald, dass die Partnersuche übers Internet nicht mein Ding sein würde. Ich meinte manches Mal, dass sowohl Bild als auch Profilbeschreibungen Ia zu mir passen müssten. Doch irgendwann kam die große Ernüchterung. Dieses Spielchen von Spannung und Begeisterung hin zur großen Enttäuschung und auch Verletzung meines Egos hielt ich nicht lange aus. Ich dachte mir immer wieder, dass ich einen Mann gerne einfach so treffen möchte. Ich wollte jemanden sehen und denken: »Wow, was für ein cooler Typ«, und ihn dann kennenlernen. Tatsächlich passierte auch dieses immer mal wieder. Aber meine Avancen – falls sie überhaupt angebracht waren, denn viele dieser Männer waren längst vergeben – gingen immer ins Leere. Dabei traute ich mich eine Menge! Ich gehörte auch, was das angeht, nie zu den Frauen, die auf den Mund gefallen sind oder die Klartext scheuen. Im Gegenteil. Aber wie gesagt: immer ohne Erfolg. Ich habe bis heute nicht aufgegeben und freue mich jedes Mal, wenn ich Schmetterlinge im Bauch spüre. Das wird seltener, aber es kommt tatsächlich noch vor. »Ein Zeichen meiner Lebendigkeit!«, denke ich dann immer.

			Mit meinem Stand als Single-Frau haderte ich nie. Klar, Liebeskummer ist keine schöne Sache. Aber der führte mich nie in die Verzweiflung oder in die ganz große Sinnkrise. Trotzdem kenne auch ich Fragen wie »Warum verliebt sich denn nie jemand in mich?« (tatsächlich habe ich noch nie eine Liebeserklärung bekommen!), »Bin ich nicht attraktiv genug?« oder »Bin ich womöglich wirklich zu stark für die Männer?«

			Als Single erlebt man ab einem gewissen Alter zuweilen auch sehr lustige Situationen. Dabei bin ich für meinen ausgeprägten Sinn für Humor unendlich dankbar. Meine Frauenärztin fragte mich einmal, ob ich schon Verkehr hätte. Ich verneinte und erntete einen erstaunten Blick, gefolgt von dem Ausspruch der Ärztin: »Komisch, Sie sehen doch eigentlich ganz nett aus!« Seitdem achte ich bei meinen Frauenarztbesuchen immer sehr genau auf die Fragen und Reaktionen von Ärzten. Der Clown ist meine wichtigste Mahlzeit am Tag. Mit ihm im Magen können mir auch solche Situationen wenig anhaben.

			Das Wir meines Lebens

			Manchmal bin ich ein bisschen traurig, dass ich meinen Eltern noch keine Enkel schenken konnte. Sie wären wunderbare Großeltern. Und ich hoffe immer noch, dass sie es werden dürfen. Aber ich bin tatsächlich so glücklich in meinem Leben, dass wenig Platz ist für die Frage und die aktive Suche nach einem Mann. Wenn einer kommt, freue ich mich. Wenn nicht, dann habe ich weder etwas verpasst noch werde ich jemals traurig und verbittert sein. Da bin ich mir sicher.

			Der Grund dafür ist, dass Gott mein Herz erobert hat und mich in eine Gemeinschaft gestellt hat, die trägt.

			Du wirst an vielen Stellen dieses Buches merken, dass ich im Plural schreibe. In meinem Leben spreche ich sehr viel von »wir«. Das irritiert zuweilen. Als ich während einer christlichen Sommerfreizeit, auf der ich Mitarbeiterin war, von »unserem« Umzug, »unserer« neuen Wohnung und »unserem« Neustart in München erzählte, fragte mich ein Kollege, wann er meinen Mann mal kennenlernen würde. Ich musste so lachen! Gleichzeitig wurde mir bewusst, wie wunderbar und vermutlich auch einzigartig mein Leben ist, denn ich lebe als unverheiratete Single-Frau in einer engen Gemeinschaft. Gott hat mir eine Freundin und Glaubensschwester zur Seite gestellt. Wir sind kein lesbisches Paar, das wird tatsächlich nicht selten über uns gedacht. Wir sind im besten Sinn dieses Wortes: Lebensgefährtinnen. Gefährtinnen fürs Leben. Wir teilen die Wege, die Gott uns entlangschickt.

			Esther kam in die Kleingruppe, die ich während meines Theologiestudiums leitete. Das war Teil meines »christlichen Dienstes« im Rahmen meines Studiums. Entsprechend ernst nahm ich die Sache. Als Esther nach ein paar Wochen auf mich zukam und meinte, sie wolle meine Freundin sein, schlossen sich alle meine Pforten. »Das geht nicht«, sagte ich ihr klipp und klar. »Du bist schließlich mein spirituelles Schäfchen, da muss ich weiteren persönlichen Kontakt vermeiden. « Wie sehr sie das damals verletzte, weiß ich heute. Aber ich hatte das tatsächlich damals so gelernt … bloß nicht zu viel Nähe zulassen, sonst schwindet meine lehrende Stellung.

			Esther und ich haben eine sehr ähnliche Biografie. Wir mussten im Kindes- und Jugendalter beide viel mit Mobbing und Ablehnung kämpfen. Ich, weil ich aus der Großstadt ins Dorf kam. Esther, weil sie immer etwas kleiner und schmächtiger war als die anderen und eine Brille trug. Es war für uns schwer, Freunde zu finden. Wir wussten, wie es ist, ausgenutzt und abgelehnt zu werden. Dann ließ Esther sich auf Gott ein, traf mich, schöpfte Hoffnung – und erlebte meine Abfuhr.

			Aber sie gab nicht auf. Schließlich genossen wir jede Woche die gemeinsame Kleingruppenzeit. Daraus ergaben sich dann doch auch gemeinsame Aktivitäten. Wir entdeckten Leidenschaften, die wir teilten, Skifahren zum Beispiel. Und so ließ der erste Skiurlaub miteinander und mit ein paar anderen nicht lange auf sich warten. Nach meinem Studium zog ich von Gießen nach Frankfurt. Esther zog kurz danach von Gießen nach München. Ich zog von Frankfurt nach Hamburg. Wir hielten über die Jahre Kontakt und genossen die seltenen, aber so gesegneten Zeiten miteinander. Vor allem die Skiurlaube jedes Jahr im Januar. Nach einigen Jahren der räumlichen Trennung zog Esther nach Hamburg, wo ich zu diesem Zeitpunkt schon zwei Jahre lebte. Sie kam nicht meinetwegen, sondern wegen eines tollen Jobs. Diese zwei Jahre in der gleichen Stadt veränderten alles.

			Heute teilen Esther und ich nicht nur unser Leben, sondern vor allem eine Vision.

			Das SegensReich

			Es war ein Sonntagnachmittag im Winter. Esther und ich kamen gerade aus dem Skiurlaub zurück und sinnierten beim Kaffeetrinken in meiner Küche über unser Leben. Sie war nach eineinhalb Jahren in Hamburg unzufrieden, fand – auch als Gotteskind – nur schwer Anschluss und sehnte sich trotz eines tollen Jobs nach ihrer alten Heimat München. Ich spürte nach über drei Jahren im Norden die Sehnsucht nach einem neuen Abenteuer, nach neuen Herausforderungen. Und beide fühlten wir, dass es für uns als Single-Frauen Anfang dreißig mehr geben musste, als immer nur auf den Traummann zu warten (wir warten heute beide immer noch, aber wir haben uns dagegen entschieden, mit diesem Warten unsere Zeit zu verplempern).

			Wir erzählten uns an diesem Nachmittag unsere Träume, wir sprachen von gemeinsamen Bekannten, die in München gemeinschaftlich auf einem Bauernhof wohnten, dass wir so etwas auch gerne hätten, diese Gemeinschaft, auch als Zeichen und Ausdruck der Liebe Gottes. Wir träumten von einem Ort der Geborgenheit für uns und andere, von Familienleben, das über Vater-Mutter-Kind hinausgeht, von geistlicher Familie, die Verantwortung füreinander trägt, sich gegenseitig fördert und fordert – und liebt.

			Was dann geschah, übertrifft bis heute das, was wir je von Gott erwartet haben: Es fühlte sich an, als schüttete er selbst alle diese Gedanken über uns aus, in unsere Herzen hinein, verbunden mit dem hörbaren Ruf: »Zieht los, euer Platz ist in München und diese Träume mache ich wahr!«

			Es ist, als hätte der Herr dieser Welt die zarten Pflänzchen unserer Wünsche und Sehnsüchte, die wir jede für sich allein lange gehegt hatten, zu einer wunderbaren Blüte zusammenwachsen lassen. Wir sahen sie ganz klar vor unseren inneren Augen und brachten sie schließlich zu Papier. Diesen Nachmittag beendeten wir betend auf unseren Knien.

			Mehrere Wochen begleiteten uns diese Gedanken und Gebete. Bis Esther irgendwann Gottes klare Zusage vernahm. Unser Traum wurde Gottes Vision für unser Leben.

			Wir kontaktierten in jenem Frühjahr unsere Freunde und Bekannten in München. Wir begaben uns auf Job- und Wohnungssuche. Wir vernetzten uns mit anderen und lernten sie und auch ähnliche Projekte in München kennen. Irgendwann erhielt Esther ihre Zusage für einen Job, aber ich noch nicht. Sie sagte ab, und wir hofften, dass es richtig war. Was, wenn später ich einen Job hätte und sie nicht? Wir waren unsicher, aber wollten vertrauen, dass Gott den richtigen Zeitpunkt treffen würde – mit allem. Theologen nennen diesen Zeitpunkt Gottes »kairos«. Alles nicht so einfach! Im Frühsommer ging es dann auf einmal ganz schnell: Wir bekamen beide einen Job und auch eine Wohnung legte uns Gott im wahrsten Sinne des Wortes vor die Füße. Wir hatten nicht wirklich gesucht, unsere Parameter erklärten alle für ambitioniert und für München unmöglich. Aber wir kannten unseren Gott, der gerne Unmögliches möglich macht: Esther und ich zogen schon im Sommer zeitgleich nach München, in eine wunderschöne Wohnung mit ausnahmslos allem, was wir uns gewünscht hatten – inklusive des Mietpreises.

			Im Herbst mussten wir uns dann in die neue Umgebung einfinden, in den neuen Job – und ins Zusammenleben. Wir fanden uns schließlich auf einmal in einer WG wieder. Eine ganz neue und stellenweise auch sehr herausfordernde Geschichte. Ich hatte schon in vielen WGs gelebt. Esther in keiner. Wir sind zwei Persönlichkeiten, die zwar gerne teilen, aber jede brachte auch ihre ganz eigene Geschichte und Prägung mit. Vieles kannten wir schon voneinander, aber bei Weitem nicht alles. Wir erlebten, wie unermesslich Gottes Gnade ist (und auch sein muss) und wie sie uns allzu oft auch von uns selbst befreit und zum Zusammenleben befähigt.

			Wir wussten schon in Hamburg, dass dieser Zeitpunkt kommen würde: dass wir auf unserem Sofa in München sitzen würden mit dem Gebet: »So, Gott, wir wären dann da … und jetzt?«

			Damit begann der nächste Teil unserer Reise. Wieder – oder immer noch – beteten wir, dass wir ein Segen sein mögen, dass Gott unseren Traum weiter formen und konkretisieren solle. Für uns fühlte es sich an, als passierte … nichts. Wir wissen heute, dass dies nicht stimmt: Denn wir erlebten Gemeinschaft, wie wir sie bis dato nicht kannten. Leute besuchten uns, aßen mit uns, waren mit uns, genossen mit uns. Ob alte oder neue Freunde, Nachbarn oder die Familie – alle fühlten sich so wohl bei und mit uns. Wir starteten mit neuen Freunden aus der Nachbarschaft Gebetstreffen und beteten auch darum, dass Gott unsere weiteren Schritte weiter lenken und prägen möge. Alle Details würden Bücher füllen, unterm Strich stand aber diese einfache Wahrheit: Gott wirkt! Ehemalige Arbeitskollegen wohnten wundersam nur ein paar Straßen entfernt. Ein Gemeinschaftshaus, das wir vor unserem Umzug nach München bereits kennengelernt hatten, konnten wir mit dem Fahrrad erreichen. Auf einer Freizeit in Österreich hatten wir eine junge Frau kennengelernt, die nur einen Straßenzug entfernt wohnte und ähnlich träumte wie wir. Zufälle? Nein. Gott hatte von langer Hand geplant, da sind wir uns sicher.

			Und trotzdem erfassten uns immer wieder auch große Wellen der Unsicherheit. Es gab Dinge, da sahen wir aus unserer Sicht ganz klar Gott am Werk – aber es kam ganz anders … und dann waren wir tieftraurig und enttäuscht. In diesen Momenten fragten wir auch, ob wir überhaupt in der Lage seien, Gottes Wirken wahrzunehmen – oder ob alles nur eine große Täuschung sei? Diese Zeiten kamen (und kommen) immer wieder, und das machte uns klar, dass sie wohl zu unserem Glauben und zu unserem Leben gehören. Wir kämpften uns immer wieder hoch und fassten neues Vertrauen.

			Ein gutes Jahr nach diesem Sonntagnachmittag im norddeutschen Winter und wenige Monate nach unserem Umzug nach München starteten wir unseren Traum unter dem Namen »SegensReich« mit einer Website, die Plattform für das sein sollte, was wir wollen: empfangen & genießen, geben & freuen. Wir wollten voll dabei sein, wenn Gott hier ein Reich des Segens schafft!

			Mittlerweile sind wir viele Schritte weiter. Wir sind jetzt ein Kernteam von Leuten, das als christliche Gemeinschaft Leben teilt. Und wir haben eine Truppe drumherum, Menschen, die interessiert sind und vielleicht irgendwann mal aktiv dabei sein werden. Paare, Familien, Singles. Wir sind auf der Suche nach einem großen Haus, in dem wir unseren Traum verwirklichen können.

			Zwei Verse aus dem Hebräerbrief begeistern uns und lassen uns an unserer Vision festhalten: »Ferner wollen wir unbeirrbar an der Hoffnung festhalten, zu der wir uns bekennen; denn Gott ist treu und hält, was er zugesagt hat. Und weil wir auch füreinander verantwortlich sind, wollen wir uns gegenseitig dazu anspornen, einander Liebe zu erweisen und Gutes zu tun« (Hebräer 10,23-24; NGÜ).

			Für die Zukunft erwarten wir Großes! Wir träumen immer weiter von einem Haus mit vielen Wohnungen für Singles, Familien, Alte und Junge, von einem Tagungszentrum, einem Gästehaus, einem Unterschlupf für Menschen, die eine Auszeit brauchen, einem Café, einer Kindertagesstätte mit Familienzentrum, einer Beratungsstelle für Mütter und Väter – von einem Ort der Geborgenheit, an dem wir das erleben und geben, was Gott so gerne gibt: Glaube, Liebe, Hoffnung.

			Leben in Fülle statt Single-Tristesse

			Esther und ich sind begeistert von gemeinschaftlichem Leben. Wir teilen unser Leben miteinander und mit anderen – und das nicht, um unser Single-Sein in den Griff zu bekommen. Wir haben beide lange genug allein gelebt und sind sehr gut zurechtgekommen. Wir haben entdeckt, dass Leben in enger Verbundenheit mit anderen mehr sein kann.

			Christliche Gemeinschaft bereichert uns Gotteskinder – und sie bewahrt nicht nur Singles vor Einsamkeit und Alleinsein. Leben in einer tragfähigen Gemeinschaft kann für alle heilsam und wunderbar sein. Die Familie erhält genauso Unterstützung wie Senioren und Singles.

			Wir beide haben uns einander nicht ausgesucht.
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